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248 ©r. Siemens jçetfe: S

SIrbeit unb
SBort S)r. S

®ag problem ber rï)t)t£)mifdE) gegliebexten

SoxpexBetoegungen, in benen bie SIxBeit boïï=

gogen toirb, uitb ber bamit berBunbenen ©e=

räufcfje ift eineg bex intéreffanteften ißroBIeme
bex ißfßdfologie, ©tßnograßßie unb ®ultuxge=
fcï)i(f)te. ©g fiiïjxt unê guriid auf bie Anfänge
bex menfcßltcfjen ïnixtjaftlic^eu ©âtigïeit ûBex»

ßaufot, auf bie ©ntfteßung bex SIxBeit, beg @e»

fangeg, bex ©idjtïunft unb bex Bilbenben fünfte.
SBenn man giemlid) ïjâufig bie toirtfc^aftlidje
©nttoidlung mit einem Quftanbe Beginnen läßt,

cBeit unb 9IIjt)I5mu§.

emertS Ipeife.

ßödffteg ©liid ift bex äftiißiggaitg" ; „fie ßaffen

jcbe Slrt bex SIxBeit." „fftur bie bxingenbfte
Sftot", fiißrt Sßrofeffor 33iid)er in feinem geift=

reidfen Stucf) üBex „SIxBeit unb 3tßt)tßmug", gu=

fammenfaffenb aug, „obex bex ßärtefte Qtoang

Bringt fie gu einex toibertoillig bexridfteten ©ä»

tigïeit, unb aucf) bieg mtx, toenn anhexe Littel
bex SebüxfniSBefxiebigung bexfagen."

SSon biefex „angeBoxenen ©xägßeit" beg

ÜRenfdfen auggeßenb, îjat man bie ©jifteng
ganger dtäuBerböHex, bie ÜBexBürbung bex

8. Sîiefenammoniten ber

in toeldjem bie SIxBeit bexaBfdfeut unb lebiglid)
al» Saft emßfunben toixb, fo !ann man fid)

bafiir auf bie SIugbxiicEe in bexfd)iebenen ©ßra»
djen füx SIrBeit, toie laBor, txaüail, bag flabifcfje
xoBot unb bag mittelßodfbeutfdje axeBeit Bexu=

fen, bie urfßxünglid) ben ©inn bon 3?ot, 37lûï)=

fal, Sßlage geßaBt ßaBen. ©amit ftimmt aitd)
bie SSifiel üBexein, bie bie SIrBeit alg eine golge
beg ©ünbenfaüg ßinftellt unb jagt: „Snx
©cfjtoeiße beineg Slngeficfftg foUft bit bein Sxot
effen."

Sie Qeugniffe namßaftex 39eoBacf)tex bon
©acitug Big gu ben füngften Slfxüareifenben
ftimmen baxin üBexein, baff bie fftaturbölfer
bie Slxfieit bexaBfdfeuen. „greffe et faubageric

font ftmontjmeg." (gaulßeit unb toilbex Qu=

ftanb finb gleidjBebeutenbe begriffe). „Sßx

^urajeit. V? nat. ©töfee.

grau, üBerßaußt ben gtoang beg Sd)toad)en

gux SIxBeit buxd) ben ©taxïen, bie ©Haberei alg

eineg ber toidftigften „©xgießunggmittel ber

SJienfd)I)eit" exHären gu Jönnen geglaubt, ©g

ßanbelt fid) ïfier um eine toeitbexBxeitete falfc£»e

Stnfdjauung, bie auf eine buxdfctug unguläffige
tlBextxagung ber fogialetßifdjen 2SoxftetIungen

unfexex ^ulturtoelt gurüdgeßt. ©o fdjxeiBt ein

fo guberläffiger 23eoBad)tex bex 9?aturböHer toie

Waigel in feiner 23ölfex!unbe 23anb 2, ©eite

120: „©er 9?aturmenfd) leiftet, im gangen ge»

nommen, oft ein mißt gexingexeg 37iaß bon
SIrBeit alg ber ®ultuxmenfd); aBex ex leiftet fie

nid)t in regelmäßiger Sßeife, fonbexn getoiffex»

maßen fßxungtoeife unb launenßaft. ®ie an»

gefßannte, regelmäßige SlxBeit, bag ift eg, toag

ber üftatuxmenfd) fd^eut." ©en ©inbxüden beg
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Arbeit und
Von Dr. C

Tas Problem der rhythmisch gegliederten
Körperbewegungen, in denen die Arbeit voll-

zogen wird, und der damit verbundenen Ge-

rausche ist eines der interessantesten Probleme
der Psychologie, Ethnographie und Kulturge-
schichte. Es führt uns zurück auf die Anfänge
der menschlichen wirtschaftlichen Tätigkeit über-

Haupt, auf die Entstehung der Arbeit, des Ge-

fanges, der Dichtkunst und der bildenden Künste.
Wenn man ziemlich häufig die wirtschaftliche
Entwicklung mit einem Zustande beginnen läßt,

obeit und Rhythmus.

Rhythmus.
emens Heiß.

höchstes Glück ist der Müßiggang"; „sie hassen

jede Art der Arbeit." „Nur die dringendste

Not", führt Professor Bücher in seinem geift-
reichen Buch über „Arbeit und Rhythmus", zu-
sammenfassend aus, „oder der härteste Zwang
bringt sie zu einer widerwillig verrichteten Tä-
tigkeit, und auch dies nur, wenn andere Mittel
der Bedürfnisbefriedigung versagen."

Von dieser „angeborenen Trägheit" des

Menschen ausgehend, hat man die Existenz

ganzer Räubervölker, die überbürdung der

8. Riesenammoniten der

in Welchem die Arbeit verabscheut und lediglich
als Last empfunden wird, so kann man sich

dafür auf die Ausdrücke in verschiedenen Spra-
chen für Arbeit, wie labor, travail, das slavische

robot und das mittelhochdeutsche arebeit beru-

fen, die ursprünglich den Sinn von Not, Müh-
sal, Plage gehabt haben. Damit stimmt auch

die Bibel überein, die die Arbeit als eine Folge
des Sündenfalls hinstellt und sagt: „Im
Schweiße deines Angesichts sollst du dein Brot
essen."

Die Zeugnisse namhafter Beobachter von
Tacitus bis zu den jüngsten Afrikareifenden
stimmen darin überein, daß die Naturvölker
die Arbeit verabscheuen. „Presse et sauvagerie

sont synonymes." (Faulheit und wilder Zu-
stand sind gleichbedeutende Begriffe). „Ihr

Iurazeit. V? nat. Größe.

Frau, überhaupt den Zwang des Schwache::

zur Arbeit durch den Starken, die Sklaverei als

eines der wichtigsten „Erziehungsmittel der

Menschheit" erklären zu können geglaubt. Es

handelt sich hier um eine weitverbreitete falsche

Anschauung, die auf eine durchaus unzulässige

Übertragung der sozialethischen Vorstellungen
unserer Kulturwelt zurückgeht. So schreibt ein

so zuverlässiger Beobachter der Naturvölker wie

Rcchel in seiner Völkerkunde Band 2, Seite

120: „Der Naturmensch leistet, im ganzen ge-

nommen, oft ein nicht geringeres Maß von
Arbeit als der Kulturmensch; aber er leistet sie

nicht in regelmäßiger Weise, sondern gewisser-

maßen sprungweise und launenhaft. Die an-

gespannte, regelmäßige Arbeit, das ist es, was
der Naturmensch scheut." Den Eindrücken des
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Sïugenblicf© geI)ord)enb, gemährt er eher ba©

SSilb bet 23ielgefd)äftigfeit, aber e© fdjeint il)ut
nicht ernft mit feinem Sun; ex fennt ïeinen
Xirttexfcb)ieb gmifcfjen ©pie! unb SIrbeit, nüBIichet
unb unterhaltender Sätigfeit. SBa© fffinfd) in
feinen ©amoafahrten, (Seite 66 fdjreibt, ïann
auf alle primitiben ïftaturbôlïet angeloenbet
toerben: „Sie 2Irbe.it mitb oft unterbrochen;

Kultur feinem f)ï)t)ftfc^en SSoBïbefinben nicht©
Bingugufügen betmag, baff unfere ©efittung ihm
al» Unfreiheit erscheinen mitf. Sähet bie metf=
mütbige ©tfcfjeinung, baff mainte 9?aturbölfer
naof) jahrhundertelanger ^Berührung mit @uto=

päetn in ihrem toirtfaftlid^eri SSertjalten fei=

neu ©djritt üortoärtS getan tjaben.
Sixtfchaftlid) ift biefe SIrbeit feine @tmetb§=,

8. (Seeigel unb Selemniten aus bex Äxeibegeit ffjnfel 8tägen). 7» nat. ©röfee.

einige muffen tauchen, SSetel effen, focfjen ober
ein bifjcljen fcfjlafen, toie fie ba© bei ihren eige=

nen SCrbeiten gemofmt finb, unb baran muff
mart fid) gelnöl)nen, menn überhaupt eima© ge^

fdjetjen foil. Senn bie Stafutbölfet fennen an=
haltende Sirbeit in unferem ©irtne überhaupt
nicht, unb bei allen iBapua© unb ®anafa© io-
bert ber erfte ©ifer mächtig auf, erlifdjt aber
ebenfo fdjnett"

Siefe© Seben ift nad) unferent SOtafje gemef
fen plam unb gieïïo©; e§ feitnt feine eigentliche
£eben©fütforge, feine 2Irbeit§= unb feine 3Raf)I=

geitcn, feinen geordneten SBecfjfel gmifdjen Sät
tigfeit unb Stupe. SIber menn ein foldje© Sa=
fein auch nicht geregelt ift, fo ift e§ bodj boïï=

fommen ausgefüllt, ber Staturmenfd) mürbe eS

gegen, fein anbete© Der tätlicher.. Sex SBilbe
leimt befbaib alle gortfdjritte ber Sedjnif ab,
Ineil er mit ficherem iynftinft erfennt, loa© ber
Ätulturmenfd) aïïgit leicht überfielt, bafj unfere

fonbern 23ebarf§arbeit, auf bie auch unmittelbar
ber ©enufj folgt Stein tedjnifdj Betrachtet, et=

fcheint fie aï© außerordentlich müfieboll. Stei
Singe fallen babei befonber© in© ©emicfjt: Sie
UnboHfommenf)eit ber tedjtiifchcn IpilfSmittel,
bie ^ompIigiertf)eit ber Slrbeitêprogeffe unb ber

ausgestochen fünftlerifche ©Barafter alter ihrer
dirobuftc, bie auf längere Sauer beredinet finb,

Sn unfern SOtufeen für SSöIferfunbe' ift ne=
Ben einem außerordentlichen Steicfjtum an ©e=

fäßen, ©ehmueffadjen, ©eräten, fflecfjt» unb
SBeBftoffen bie QaTEjI unb SJIannigfaltigfeit ber
äBerfgeuge auffallend gering. Sex ©rfolg ber
Slrbeit hängt gang bon bet ©eluanbtBeit unb
SOtuêfelfraft be© Sïrbeiter© ab. Sedjnifdie §ott=
fd)ritte bürgern fich fel)t langfam ein, med fie
immer nur in feBt Seinen ©tufen fid) bottgie»
Ben fönnen, unb lueil bie ©rleicljterung, toeïd)e

fie gegenüber bert feitherigen Verfaßten gemäß»

ten, git gering ift, um bie SKüße ihrer 2Inmen=
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Augenblicks gehorchend, gewährt er eher das
Bild der Vielgeschäftigkeit, aber es scheint ihm
nicht ernst mit seinem Tun; er kennt keinen
Unterschied zwischen Spiel und Arbeit, nützlicher
und unterhaltender Tätigkeit. Was Finsch in
seinen Samoafahrten, Seite 66 schreibt, kann
auf alle primitiven Naturvölker angewendet
werden: „Die Arbeit wird oft unterbrochen;

Kultur feinem physischen Wohlbefinden nichts
hinzuzufügen vermag, daß unsere Gesittung ihm
als Unfreiheit erscheinen muß. Daher die merk-
würdige Erscheinung, daß manche Naturvölker
nach jahrhundertelanger Berührung mit Euro-
päern in ihrem wirtschaftlichen Verhalten kei-

nen Schritt vorwärts getan haben.
Wirtschaftlich ist diese Arbeit keine Erwerbs-,

3, Seeigel und Belemniten aus der Kreidezeit (Insel Rügen), R nat, Größe.

einige müssen rauchen, Betel essen, kochen oder
ein bißchen schlafen, wie sie das bei ihren eige-
nen Arbeiten gewohnt sind, und daran muß
man sich gewöhnen, wenn überhaupt etwas ge-
schehen soll. Denn die Naturvölker kennen an-
haltende Arbeit in unserem Sinne überhaupt
nicht, und bei allen Papuas und Kanakas lo-
dert der erste Eifer mächtig auf, erlischt aber
ebenso schnell."

Dieses Leben ist nach unserem Maße gemes-
sen plan- und ziellos; es kennt keine eigentliche
Lebensfürsorge, keine Arbeits- und keine Mahl-
zeitcn, keinen geordneten Wechsel zwischen Tä-
tigkeit und Ruhe. Aber wenn ein solches Da-
sein auch nicht geregelt ist, so ist es dach voll-
kommen ausgefüllt, der Naturmensch würde es

gegen, kein anderes vertauschen. Der Wilde
lehnt deshalb alle Fortschritte der Technik ab,
weil er mit sicherem Instinkt erkennt, was der
Kulturmensch allzu leicht übersieht, daß unsere

sondern Bedarfsarbeit, auf die auch unmittelbar
der Genuß folgt. Rein technisch betrachtet, er-
scheint sie als außerordentlich mühevoll. Drei
Dinge fallen dabei besonders ins Gewicht: Die
llnvollkommenheit der technischen Hilfsmittel,
die Kompliziertheit der Arbeitsprozesse und der

ausgesprochen künstlerische Charakter aller ihrer
Produkte, die auf längere Dauer berechnet sind.

In unsern Museen für Völkerkunde ist ne-
ben einem außerordentlichen Reichtum an Ge-

säßen, Schmucksachen, Geräten, Flecht- und
Webstoffen die Zahl und Mannigfaltigkeit der
Werkzeuge auffallend gering. Der Erfolg der
Arbeit hängt ganz von der Gewandtheit und
Muskelkraft des Arbeiters ab. Technische Fort-
schritte bürgern sich sehr langsam ein, weil sie

immer nur in sehr kleinen Stufen sich vollzie-
hen können, nnd weil die Erleichterung, welche
sie gegenüber den seitherigen Verfahren gewäh-

ren, zu gering ist, um die Mühe ihrer Anwen-
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bung loßnenb erfdjeinen gu laffen. SDatauê et=

ïlart es> fid), meSßalB Bei einzelnen Staturböl»
fern Bestimmte Sfedjniïen eine jo umfaffenbe
Stnlnenbung gefunben haben, in§Bejonbete bie

glecfjtHmft, bie Smßferei, bie £ebet= unb gilg=
tedjriiï, bie ipolgfdjnißetei, Inätjrenb anbete
miebet ganglidj unentmicMt geblieben finb.

gn einem jeltjamen SBiberfftuch gu biejer
SRübjeligfeit ber StrBeit unb ber StBneigung

:Beii unb 8î^t)tl)muê.

SJiotibe ïônnen nidjt auch Bei ©ütern tafdjen
93ergel)tê toitïfam toetben, Bei benen Bunftletifdje
Stugfäjmücfung nicht in SSetradjt Bommen, bie

©eBraudjêBeftirnmung aber nebenfäcE)Ii(£» ijt,
toeil [ie mit einmaligem ©ebtaitch untergeben.
Unb bocfj Bilben ©Itter biejer Strt bie $auj)t=
majje ber ©tgeugniffe, unb itjre täglich jidg toie=

berïjolenbe ,6erile!(itng erjorbert bie Iangtoierig=
jten unb einförmigften Verrichtungen. Sftan

9. Stete unb Ißflangen ber ®reibetueli (f^ifcEje,
ßauBBIcitter),

gegen regelmäßige SlrBeit fteßt bie Xatjacße, baß
alle Staturbölter für bie ©egenftänbe ißre§ täg=

ließen ©eBraudjê außerorbentlidj biet überflüj=
jige SlrBeit leiften. Stein Vebûrfniê erforbert
Bei ißnen jo außerordentlich biet anbauernbe
SlrBeit toie ba» be§ ©djnutcfeê. Stein ©eBtauch§=

gegenjtanb ijt Bei ißnen angutreffen ohne tünfü
lerifdje Stuggeftaltung unb Stuêjdjmitdung.
®utdj einen jolcfjen auëgegeichneten ©djutitcf
Bebt fidj ber Vefißet über bie ÜDtajje jeiner ©e=

nojjen ßinattg unb Bemeift ißnen jeine @efdjict=

lidjteit. ©et ©folg auf Bejonbere ©tfolge jeiner
$anb= unb Stunftfertigïeit erleichtert bie SJtüße

ber StrBeit itnb mirït julturförbernb.
SIBer bieje in ber SCrt ber SlrBeit liegenben

Seeigel, eine SKufdjel, SBelemnit, §aifiid)gttfine unb
'/i nat. @röße.

benïe nur an bie mühfame guBereitung ber

SMirungSmitte!! ipiet finben mir berat auch,

baß bie StrBeit immer nur bann unternommen
toirb, menn baê Vebütfnig ber ©tunbe fie ge-=

Bietet, ©eBraudjêfertige Vor täte fennt ber

ÊauéiBalt ber Staturböl'fer getüöBnlict) nidjt.
©in neuer ©ffet, ber fict) einftettt, jeßt ben 9Birt
in Verlegenheit, ©r muß marten, £i§ ba§ SSorit

gemaßlen, ba§ Vrot, geBaden ijt, unb e§ Bildet
einen fteßenben gug in ben SteijeBeridjten, mie

bie Stnïunft eineë gtemben bie grauen gtningt,

für itjre SlrBeit bie Siadjt gu |»Ife gu rieb inen,
ba fie in ißrern regelmäßigen ©agemetf nur jo=

biet gu jcfjaffert betmögen, al§ ber eigene $au§=
ijatt Braucht.
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dung lohnend erscheinen zu lassen. Daraus er-
klärt es sich, weshalb bei einzelnen Naturvöl-
kern bestimmte Techniken eine so umfassende

Anwendung gefunden haben, insbesondere die

Flechtkunst, die Töpferei, die Leder- und Filz-
technik, die Holzschnitzerei, während andere
wieder gänzlich unentwickelt geblieben sind.

In einem seltsamen Widerspruch zu dieser

Mühseligkeit der Arbeit und der Abneigung

!beit und Rhythmus.

Motive können nicht auch bei Gütern raschen

Verzehrs wirksam werden, bei denen künstlerische
Ausschmückung nicht in Betracht kommen, die

Gebrauchsbeftimmung aber nebensächlich ist,
weil sie mit einmaligem Gebrauch untergehen,
lind doch bilden Güter dieser Art die Haupt-
masse der Erzeugnisse, und ihre täglich sich wie-
derholende Herstellung erfordert die langwierig-
sten und einförmigsten Verrichtungen. Man

S. Tiere und Pflanzen der Kreidewelt (Fische,
Laubblätter).

gegen regelmäßige Arbeit steht die Tatsache, daß
alle Naturvölker für die Gegenstände ihres tag-
lichen Gebrauchs außerordentlich viel Überfluß
sige Arbeit leisten. Kein Bedürfnis erfordert
bei ihnen so außerordentlich viel andauernde
Arbeit wie das des Schmuckes. Kein Gebrauchs-
gegenstand ist bei ihnen anzutreffen ohne künft-
lerische Ausgestaltung und Ausschmückung.
Durch einen solchen ausgezeichneten Schmuck

hebt sich der Besitzer über die Masse seiner Ge-

nassen hinaus und beweist ihnen seine Geschick-

lichkeit. Der Stolz auf besondere Erfolge seiner
Hand- und Kunstfertigkeit erleichtert die Mühe
der Arbeit und wirkt kulturfördernd.

Aber diese in der Art der Arbeit liegenden

seeigel, eine Muschel, Belemnit, Haifischzähne und
N nat. Größe.

denke nur an die mühsame Zubereitung der

Nahrungsmittel! Hier finden wir denn auch,

daß die Arbeit immer nur dann unternommen
wird, wenn das Bedürfnis der Stunde sie ge-

bietet. Gebrauchsfertige Vorräte kennt der

Haushalt der Naturvölker gewöhnlich nicht.
Ein neuer Esser, der sich einstellt, setzt den Wirt
in Verlegenheit. Er muß warten, bis das Korn
gemahlen, das Brot, gebacken ist, und es bildet
einen stehenden Zug in den Reiseberichten, wie
die Ankunft eines Fremden die Frauen zwingt,
für ihre Arbeit die Nacht zu Hilfe zu nehmen,
da sie in ihrem regelmäßigen Tagewerk nur so-

viel zu schaffen vermögen, als der eigene Haus-
halt braucht.
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Sebe SïrBeit [teilt bent fFtenfcpen eine

geiftige unb eine ïoxpexlicpe Stufgäbe: bie

tecpnifcpen SKittel gu exfennen, buxcp
toelcEje bag exftxebte Qiel am boH!ommen=

[ten erreicht toixb, unb bie bagu exfoxbex=

lichen einfaepen SJtugfcIbctoegungen pex=

boxgubxingen. ®inbex tote Gxtoacpiene

auf niebexex ®ultuxftufe galten bei einex

®ätig'feit feiten lange aug, [ie tnexben

ipxex in bem fUtaffe übexbxüffig, alg [te
anpaltenb gefpannte- Slufmexïfamïeit
unb foxtgefepte SInftxengung exfoxbext.
®ie lltfacpe liegt gtoeifelïog niept allein
in bent Xlmftanbe bet ©xiuiibititg beg

einfeitig in SInfpxucp genomntenen 3)îug=

ïelg, fonbexn audi in bet ®atfacpe bex

bauexnben geiftigen SInftxengung. ®iefe
fann abet big gu einem getoiffen ©xabe
baburcp auggefcpaltet toexben, baff an
©telle bex bom SBillen geleiteten, bie att=

tomatifepe (xcin utecpanifcpe) Setoegung
gefegt toixb. ®ieg Inixb erxeicpt, toenn
eg gelingt, bie ^xcifteauggabe bei bex SIxbeit [o
gu xegeln, bafg [ie in einem getoiffen ©leicpmaff
exfolgt unb baff Sfeginn unb ©nbe eiitex Ü8etoe=

gun g immer gtoifepen benfelben xctumlicpen unb
geiiliopeii ©xengen liegen. ®abuxcp entftept bie

Übung. Slxbeiten exmüben um [o ntepx, je ge=

ringet bie Übung ift, mit bex fie bollgogen toex=-

ben. ®a bag SOtaff bex anfgutoenbenbe.it Sraft
in bex Siegel balb gu gxofg, balb git Hein bemef
fen toixb, finbet bei bex ungeübten SIxbeit ein

untoixtfcpaftlicpex ®xäftebexbxaucp [tatt. Side

Übung ift Slupafütng; bie ÜDHtgMbetoegungen
toexben art eine Siegel gebttnben; ipx ©täxle=
gxab toecpfelt niept in itnficpetem ®aften; bie
9iupe= unb ©xpolunggpnnfte gtoifepen ben ein=

geinen Sktoegungen toexben mit bex ®xaftaug=
gäbe in ©inHang gebracht unb in ipxex Qeit-
barter ebenfo beftimmt, toie eg bie SHetoeguitgen
felbft finb.

Sffle SCxbeitgbetoegungen beftepen nun aber,

aug minbefteng gtoei ©lementen, einem [täxfe-
ten unb einem fcptoäcpexen: .öebnng unb ©en=

Htng, Stoff unb Qitg, ©txecfung unb @ingie=

pitng ttfto. ©ie exfepeinen babuxep in üdi ge=

gliebext, unb bieg pat gut $oïge, baff bie xegeü

meiffige SBiebcx'fepx gleicp [taxier ttitb in ben

gleichen Qeitgxengen bexlattfenben Sktoegungen
ung immer alg Sipptpmug entgegentreten muf.

®ic aufmuntexnbe SSixïung beg ftngenben
§ammexg aller fOietallaxbeitex, bex in gleichem

10. goraminiferert auS bet ®teibegeü. 90 mal bergröffett.

®a'ft auf bag SJietalï niebexfällt, ift beïannt.
[gebe banbinexlgmätgige mit einfachen Sßex'fgeu=

gen guggufüpxeitbe SIxbeit toixb xpptpniifcp bex=

xieptet. ®ie xpgtpmifcpen Setoegitngeit toexben

mit cntfpxetpenben Sauten — gunäepft opne
©inn —, bann mit Söoxten begleitet, ©g ent=

fiept bex SIxbeitggefaiip. ®ex SIxbeitggefang
toixb gunt Sluggang a Hex ©icptmig. SBo eg gilt,
groffe Staffen ober auep nur eine ©xuppe bon
gtoei unb bxei SIxbeitexn gtt einem gemeinfamen
SBexf gufantmengitfaffen, gu oxganifieren, toirIi
bex ta'ftmäjfige Stpptpmug bex SIxbeit alg auto=

matifipeg [Kittel bex ®iggiplin. ®ex SSoxfängex

fingt ben meift frei intprobifietten ®ept, bie

SIxbeitex ber ©xuppe fingen ben feftftepenben
Stefxain: bex anfangg Ipxifcpe Stxbeitggefang
enttoiifelt ben ®eint bex bxamatnepen iÇoefie,
Bei beten älteftex jfÇoxm bex ©pox bie Ipaupt=
faepe ift, bex an bie ©teile bex in bex ©xitppe
axbeitenben SIxbeiter, bie ben [Refrain fingen,
getreten ift.

Sefoitbexg ntexftoüxbig ift, baff für febe ein=

gelne SIxbeit befonbexe ©efänge übexliefext finb,
unb baff bei SSöIfexn, bei benen ©ingen unb

©ügen rtoep in lebenbigex ©cpaffengïraft fiepen,
gelegentlich bex SIxbeit immer toiebex neue ©e=

fange aug bent ©tegxeif gebiiptet toexben, unb

nur bex ben SIxbeitgxpptpmug oft bitxip SCn^

einanbexxeipung bon finnlofen Sauten feftpaü
tenbe Siefrain ben bauexnben SSeftanbteil folipex
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Jede Arbeit stellt dem Menschen eine

geistige und eine körperliche Aufgabe: die

technischen Mittel zu erkennen, durch
welche das erstrebte Ziel am vollkommen-
sten erreicht wird, und die dazu erforder-
lichen einfachen Muskelbewegungen her-
vorzubringen. Kinder wie Erwachsene
auf niederer Kulturstufe halten bei einer
Tätigkeit feiten lange aus, sie werden
ihrer in dem Maße überdrüssig, als sie

anhaltend gespannte Aufmerksamkeit
und fortgesetzte Anstrengung erfordert.
Die Ursache liegt zweifellos nicht allein
in dem Umstände der Ermüdung des

einseitig in Anspruch genommenen Mus-
kels, sondern auch in der Tatsache der
dauernden geistigen Anstrengung. Diese
kann aber bis zu einem gewissen Grade
dadurch ausgeschaltet werden, daß an
Stelle der vom Willen geleiteten, die au-
tomatische (rein mechanische) Bewegung
gefetzt wird. Dies wird erreicht, wenn
es gelingt, die Kräfteausgabe bei der Arbeit so

zu regeln, daß sie in einem gewissen Gleichmaß
erfolgt und daß Beginn und Ende einer Bewe-

gung immer zwischen denselben räumlichen und
zeitlichen Grenzen liegen. Dadurch entsteht die

Übung. Arbeiten ermüden um so mehr, je ge-

ringer die Übung ist, mit der sie vollzogen wer-
den. Da das Maß der aufzuwendenden Kraft
in der Regel bald zu groß, bald zu klein bemes-
sen wird, findet bei der ungeübten Arbeit ein

unwirtschaftlicher Kräfteverbrauch statt. Alle
Übung ist Anpassung! die Muskelbewegungeu
werden an eine Regel gebunden; ihr Stärke-
grad wechselt nicht in unsicherem Tasten; die

Ruhe- und Erholungspunkte zwischen den ein-
zelnen Bewegungen werden mit der Kraftaus-
gäbe in Einklang gebracht und in ihrer Zeit-
dauer ebenso bestimmt, wie es die Bewegungen
selbst sind.

Alle Arbeitsbeweguugen bestehen nun aber

aus mindestens zwei Elementen, einem stärke-

ren und einem schwächeren: Hebung und Sen-
kung, Stoß und Zug, Streckung und Einzie-
hung usw. Sie erscheinen dadurch in sich ge-

gliedert, und dies hat zur Folge, daß die regel-
mäßige Wiederkehr gleich starker und in den

gleichen Zeitgrenzen verlaufenden Bewegungen
uns immer als Rhythmus entgegentreten muß.

Die aufmunternde Wirkung des singenden
Hammers aller Metallarbeiter, der in gleichem

10. Foraminiferen aus der Kreidezeit. 90 mal vergrößert.

Takt auf das Metall niederfällt, ist bekannt.
Jede handwerksmäßige mit einfachen Werkzeu-

gen auszuführende Arbeit wird rhythmisch ver-
richtet. Die rhythmischen Bewegungen werden
mit entsprechenden Lauten — zunächst ohne
Sinn —, dann mit Worten begleitet. Es ent-

steht der Arbeitsgesang. Der Arbeitsgesang
wird zum Ausgang aller Dichtung. Wo es gilt,
große Massen oder auch nur eine Gruppe von
zwei und drei Arbeitern zu einem gemeinsamen
Werk zusammenzufassen, zu organisieren, wirkt
der taktmäßige Rhythmus der Arbeit als auto-
matisches Mittel der Disziplin. Der Vorsänger
singt den meist frei improvisierten Text, die

Arbeiter der Gruppe singen den feststehenden

Refrain: der anfangs lyrische Arbeitsgesang
entwickelt den Keim der dramatischen Poesie,
bei deren ältester Form der Chor die Haupt-
fache ist, der an die Stelle der in der Gruppe
arbeitenden Arbeiter, die den Refrain singen,
getreten ist.

Besonders merkwürdig ist, daß für jede ein-

zelne Arbeit besondere Gesänge überliefert sind,
und daß bei Völkern, bei denen Singen und

Sagen noch in lebendiger Schaffenskraft stehen,

gelegentlich der Arbeit immer wieder neue Ge-

sänge aus dem Stegreif gedichtet werden, und

nur der den Arbeitsrhythmus oft durch An-
einanderreihung von sinnlosen Lauten festhal-
tende Refrain den dauernden Bestandteil solcher



252 2>r. (Siemen? tgieij): SIrbeit unb 9U)i)tIjmu§.

11. SlbbnucÉ einer Sibeïïe au? bem oberen $üra
©olnljofen. '/< nat. ©röfje.

bon

Slrbeitêgefange Bitbet. SInnette bon ®rofte=
tpiitëpoff Berichtet auê bem nieberfätpfifcpen
©ebiete: „Dbtoopt fid) ïeitter auêgegeicpneteu
(Singorgane erfreuenb, finb bie fßabetborner
bod) überaus gefangtiebenb; üBeraH, in ©f>inn=
fiuben, auf bem gelbe Kgört man fie quinïilieren
unb (pfeifen; fie ïjaBen ipre eigenen ©pinn=, ipre
SItfer», glatpêbretp» unb fRauftieber; baê leiste

ift ein ftplimmeê ©pottlieb, baê fie nacp bem
®afte beê (glad)ê=) fRaufenê febem SSoritber»

gepenben au» bem ©tegreif gufingen." ®aê
pope Sitter fotcper Slrbeitêgefange ift gloeifettoê,
0B ®angtieber nod) älter finb unb bie ißoefie
alê ipre oBerften Slpnen baê ©pie! angufprecpen
pat ober nitpt, ober ob fid) biefe ©pre gleicpntäffig
auf bie ©Iternftpaft bon ©pie! unb SIrBeit bem

teilt, ift eine untergeorbnete ©treitfrage. ge=

benfadê pat bie rpptpmifcpe ©eftattung ber 2Ir=
Beit in ben Xlrgeiten ber SRenftppeit in engfter
Segiepung gur bieptenben Jvtunft geftanben, unb
Bei ber Slnfertigung bon ©eBraucpêgegenftânben
finb auf ben früpeften ^ulturftufen ftetê fRücB

fiepten auf bie Sßerfon beê SBerfertigerê, gu bef=

feu auê.fcplieffticpen ©ebrattd) ber ©egenftanb
Beftimmt loar, allein entfcpeibenb geïoefen unb
paBen ein ïunftteriftp botïenbeteê ©rgettgniê
geliefert.

OB toir unfere tecpnifcp berbollïomm»
nete SJÎaffenergeugung burcp bie mit ber

StrBeitêteilung ungertrennlicp berBun=

bene geiftige SSeröbung ber SIrbeit unb
bitrd) ben SSerluft aller ïiinftlerifcpen
©igenfcpaften bieïïeicpt niept botp gu teuer
Begaptt paBen? — ©otipe ©ebanfen finb
geeignet, ben tpocpmut über bie perrlicpen
©rgefiniffe ber gortfcpritte ber ®ecpniï

gu bampfeu. 3Rit beut SXaipitatiêmuê ift
ber SIrBeit — aucp ber geiftigen SIrbeit
beê ®ecpmferê — bttrip. bie toeitgetrie»
Bene ©pegialifierung feber fReig ber 9IB=

Soccpêlung unb Bünftleriftpen ©eftattung
genommen morben. ©ine felBftänbige
SReinung beê Steamten unb Slrbeiterê
galt früper alê unerlaubter Su£uê, toäp=

renb peute bie ©efapr ber llnterbriielung
ritpiger Slngefteïïten unb SIrBeiter bitrd)
beranttoortungêlofe itBerrabiîate ©eprei»

er ïaum geringer ift. ®em mag alê
erfrifcperibeê, naturtoûcpfigeê ©egenftitd"
folgenbeê Sieb eineê finnifcpen SSatterm

mâbcpenê gegenüBergeftellt luerben:

,,33ôfeê pör iip atle ®age,
23in in aller Seule SJiunbe,
STIÏe paffen mid) im ®orfe,
Säftern miep gu feber ©titnbe.
®od) fe mepr fie mid) uerleumben,
®üdifcp miep gu ftpmäpen toagen,
®efto ftolger Itnll icp ftpeinen,
SBiK ben 0ppf noep pöper tragen;
Sßift bem eblen fRoffe gleitpen,
®ed unb mutig bortoartê ftpreiten.
SIber !äm man miep gu loben,
SJtir ein tüpmenb SBort gu fagen,
SBotlt icp ftitt ben ÜRacten Beugen,

Xief bie Slugen nieberfcplagen."

®èr tauge ®tieg pat bie SIrBeiter ber reget»

mäßigen SIrBeit entmöpnt, unb eê ftpeinen aucp

int SSerpatten gur SIrbeit gnftinfte ber llrapiten
toieber ertnatpt gu fein. (Unb botp ïennt feber
gefttnbe itnb ïranfe SRenfd) bie lnopltitenbe
fRMtoirïung ber rpptpmifcpen unb überpgupt
regelmäßigen SIrbeit auf fein feetiftpeê ®afein,
fo baff eine bauernbe Stuftepnung gegen biefetbe
opne fRüdfall itt auêgefprocpene SarBarei nitpt
ben'fbar ift. ®ie fReb.)
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11. Abdruck einer Libelle aus dem oberen Jura
Solnhofen. nat. Größe.

von

Arbeitsgesänge bildet. Annette don Droste-
Hülshoff berichtet aus dem niedersächsischen
Gebiete: „Obwohl sich keiner ausgezeichneten

Singorgane erfreuend, find die Paderborner
doch überaus gesangliebend; überall, in Spinn-
stuben, auf dem Felde hört man sie quinkilieren
und pfeifen; sie haben ihre eigenen Spinn-, ihre
Acker-, Flachsbrech- und Rauflieder; das letzte

ist ein schlimmes Spottlied, das sie nach dem
Takte des (Flachs-) Raufens jedem Vorüber-
gehenden aus dem Stegreif zusingen." Das
hohe Alter solcher Arbeitsgesänge ist zweifellos.
Ob Tanzlieder noch älter find und die Poesie
als ihre obersten Ahnen das Spiel anzusprechen

hat oder nicht, oder ab sich diese Ehre gleichmäßig
auf die Elternschaft von Spiel und Arbeit ver-
teilt, ist eine untergeordnete Streitfrage. Je-
denfalls hat die rhythmische Gestaltung der Ar-
beit in den Urzeiten der Menschheit in engster
Beziehung zur dichtenden Kunst gestanden, und
bei der Anfertigung von Gebrauchsgegenständen
sind auf den frühesten Kulturstufen stets Rück-

sichten auf die Person des Verfertigers, zu des-

sen ausschließlichen Gebrauch der Gegenstand
bestimmt war, allein entscheidend gewesen und
haben ein künstlerisch vollendetes Erzeugnis
geliefert.

Ob wir unsere technisch vervollkomm-
nete Massenerzeugung durch die mit der

Arbeitsteilung unzertrennlich verbun-
dene geistige Verödung der Arbeit und
durch den Verlust aller künstlerischen
Eigenschaften vielleicht nicht doch zu teuer

bezahlt haben? — Solche Gedanken find
geeignet, den Hochmut über die herrlichen
Ergebnisse der Fortschritte der Technik

zu dämpfen. Mit dem Kapitalismus ist
der Arbeit — auch der geistigen Arbeit
des Technikers — durch, die weitgetrie-
bene Spezialisierung jeder Reiz der Ab-
wechslung und künstlerischen Gestaltung
genommen worden. Eine selbständige
Meinung des Beamten und Arbeiters
galt früher als unerlaubter Luxus, wäh-
rend heute die Gefahr der Unterdrückung
ruhiger Angestellten und Arbeiter durch

verantwortungslose überradikale Schrei-
er kaum geringer ist. Dem mag als
erfrischendes, naturwüchsiges Gegenstück

folgendes Lied eines finnischen Bauern-
mädchens gegenübergestellt werden:

„Böses hör ich alle Tage,
Bin in aller Leute Munde,
Alle hassen mich im Dorfe,
Lästern mich zu jeder Stunde.
Doch je mehr sie mich verleumden.
Tückisch mich zu schmähen wagen,
Desto stolzer will ich scheinen.
Will den Kopf noch Häher tragen;
Will dem edlen Rosse gleichen.
Keck und mutig vorwärts schreiten.
Aber käm man mich zu loben.
Mir ein rühmend Wort zu sagen.
Wollt ich still den Nacken beugen,
Tief die Augen niederschlagen."

Der lange Krieg hat die Arbeiter der regel-
mäßigen Arbeit entwöhnt, und es scheinen auch

im Verhalten zur Arbeit Instinkte der Urahnen
wieder erwacht zu sein. (Und doch kennt jeder
gesunde und kranke Mensch die wohltuende
Rückwirkung der rhythmischen und überhaupt
regelmäßigen Arbeit auf sein seelisches Dasein,
so daß eine dauernde Auflehnung gegen dieselbe

ohne Rückfall in ausgesprochene Barbarei nicht
denkbar ist. Die Red.)
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